
Vielen Menschen im Alter von 60, 
70 Jahren gelingt es oft nicht, vorur-
teilsfrei auf die Chancen zu blicken, 
die der Einsatz von Technik im Alltag 
bietet. Das hat viele Gründe: grund-
sätzliche Technikscheu oder die Sorge, 
dass die Anwendung zu kompliziert ist, 
unverständliche Informationen, un- 
klare Kosten etc. Oft kommt erschwe-
rend hinzu, dass ältere Menschen beim  
Thema Technik an völlig andere Hilfen 
denken als ihre Angehörigen: Wäh-
rend für ältere Nutzer Erinnerungs-
hilfen und Mittel zur Unterstützung 
der Kommunikation im Vordergrund 
stehen, wollen Angehörige Technik  
eher für mehr Sicherheit einsetzen. 

Sicher ist: Um so gut wie möglich 
selbstständig und zugleich sicher zu 
leben, brauchen wir je älter wir werden 
und je nach gesundheitlichen Ein-
schränkungen auch technische Unter-
stützung. Das können LED-Lichtleisten 
an Treppen sein und Bewegungsmel-
der für Bad und Kellerräume. Beson-
ders bei älteren Menschen steigt das 
Risiko eines Sturzes. Sie erleiden dabei 
schneller einen Knochenbruch, der 
zudem schlechter heilt als bei jun-
gen Menschen. Alleinlebende lau-
fen zudem Gefahr, nach einem Sturz 
längere Zeit unentdeckt zu bleiben. 
Mithilfe von einfachen Hilfsmitteln 
und technischen Systemen kann ein 
Sturz schneller erkannt und Hilfe ge-

Wenn über technische Hilfen im 

Alter diskutiert wird, scheiden sich 

schnell die Geister. Den einen 

erscheinen Hausnotruf & Co. als 

Hoffnungsträger für alle Herausfor-

derungen. Andere befürchten, damit 

auf eine selbstbestimmte Lebens-

führung verzichten zu müssen. Die 

Wahrheit liegt – wie so oft – in der 

Mitte.

Technik hilfreich einsetzen

rufen werden. Dazu zählen spezielle 
Sender und Personenortungssysteme, 
Tritt- oder Sensormatten, Hausnotruf, 
Badehilfen.

Sich an Termine erinnern zu lassen, 
ist für Menschen im Berufsleben gang 
und gäbe. Warum also nicht auch im 
Ruhestand? Es gibt eine ganz Reihe 
Erinnerungshilfen und Apps, die an 
Aufgaben und Termine erinnern oder 
daran, beim Verlassen der Wohnung 
an Schlüssel, Geldbeutel und Handta-
sche zu denken. Auch interessant: Beim 
Umbau der Tagespflege Altes Spital in 
Staufen zeigen wir den Einsatz stim-
mungsaufhellender Lichtsysteme, die 
das psychische Wohlbefinden positiv 
fördern.  I

 Unser Rat:  
Informieren Sie sich – zum Beispiel un-
ter www.wegweiseralterundtechnik.de 
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Ältere Nutzer wünschen sich 
vor allem technische Unter-
stützung zur Kommunikation.

Um auf die spezielle Pflege psychiatrisch veränderter alter 
Menschen vorbereitet zu sein, hat Elisabeth Klein-Wiesler 
nach ihrer Altenpflege-Ausbildung eine zweijährige Wei-
terbildung zur gerontopsychiatrischen Fachkraft absolviert. 
Ihr theoretisches Wissen und praktisches Können bringt sie 
seit 25 Jahren in ihre Arbeit ein. Herzensanliegen und 
Arbeitsschwerpunkt ist die Betreuung von Menschen mit 
eingeschränkter Alltagskompetenz – zu Hause, im Herz-

zentrum, in unseren Gruppen. Hilfen zu entwickeln und anzubieten, die dazu 
geeignet sind, pflegende Angehörige zuverlässig zu entlasten, ist ihr wichtig. Sie 
vertritt die Sozialstation in der Lokalen Allianz ReduFix ambulant Südbaden. 
Hier werden Alternativen zu freiheitsentziehenden Maßnahmen entwickelt, die 
sie gerne weitergibt. I

Liebe Leserin, lieber Leser,

mit unseren Berichten, Infor
mationen und Tipps in GEPFLEGT 
ZU HAUSE wollen wir für Sie am 
Ball bleiben. Das Thema in dieser 
Ausgabe: technische Hilfsmittel 
für das Leben im Alter. Wir möch
ten Ihnen Mut machen, zu prüfen, 
was Ihnen den Alltag erleichtern 
und für mehr Ruhe und Sicherheit 
sorgen kann. Lesen Sie außerdem 
in dieser Herbstausgabe unserer 
Hauszeitung: Pflege ist längst 
auch Männersache – 1,5 Mio. 
Männer pflegen Angehörige.

Wir gehen der Frage nach, warum 
ihre Hilfe bis heute unterschätzt 
wird und ob sich ihre Wünsche 
von den Bedürfnissen pflegender 
Frauen unterscheiden. Nicht 
zuletzt informieren wir Sie über 
die gesetzlichen Veränderungen 
zur Pflege, die ab 1. Januar 2017 
greifen. 

 
Herzlich Ihre

Waltraud Kannen 
Geschäftsführerin

gepfLegT Hauszeitung der  
Sozialstation Südlicher Breisgau e.V.

Ausgabe 14 •  2016

Wir stellen uns vor
elisabeth Klein-Wiesler | Stellv. pDL mit Schwerpunkt gerontopsychiatrie

Im Alter so selbstständig wie möglich und so sicher wie nötig

Angehörige sehen es am liebsten,  
wenn Technik für mehr Sicherheit  
eingesetzt wird.
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„Ich mach eigentlich nichts Außerge-
wöhnliches. Ich guck, dass ich die Auf-
gabe, die mir im Leben gestellt wurde, 
zurzeit so gut wie möglich löse und 
erledige.“ So kommentiert der 81-jäh-
rige Jochen J. die intensive Pflege sei-
ner Frau, die an Osteoporose und Par-
kinson im fortgeschrittenen Stadium 
leidet. 

Jochen J. ist einer von 25 Männern, 
die dem Sozialwissenschaftler Eckart 
Hammer von ihren Pflegeerfahrun-
gen erzählt haben. Diese Gespräche 
sind das Herzstück eines Buchs, das 
die Leistungen von Männern sichtbar 
machen will. „Denn die Männer wer-
den hinsichtlich ihrer Pflegetätigkeit 
nicht nur quantitativ, sondern auch 
qualitativ weit unterschätzt“, meint 
der Autor. 

 Traditionelle RollenI
 brechen aufI
Der Anteil der Männer, die Angehö-
rige zu Hause pflegen, ist zwischen 
1996 und 2010 von 20 auf 28 Prozent 
gestiegen, und der Anteil der pflegen-
den Söhne hat sich sogar von 5 auf  
10 Prozent verdoppelt. Betrachtet man 
über die Hauptpflegepersonen hinaus 
auch alle anderen Beteiligten, die min-

ge von Männern nicht mit der glei-
chen Selbstverständlichkeit erwartet 
wird. Männer haben auch eher die 
gesellschaftliche Erlaubnis, sich Hilfe 
zu holen und Aufgaben zu delegieren. 
So können sie besser Kontakte auf-
rechterhalten und ein Stück persönli-
cher Freiheit wahren. Eckart Hammer 
glaubt, dass Männer, die die Pflegeher-
ausforderung annehmen, eine zweite 
„Care-Chance“ bekommen. Wenn die 
Kindererziehung in erster Linie Frau-
ensache war, hätten die Männer jetzt 
die Chance, durch intensive Zuwen-
dung neue Möglichkeiten der Begeg-
nung zu erfahren. 

 Solisten und Care-ManagerI
Bei seinen Gesprächen hat der Autor 
fünf grundtypen von Männern in der 
Pflege ausgemacht. Typ 1 ist der Solist, 
der sich allein um seine Ehefrau küm-
mert und ohne nennenswerte Unter-
stützung auskommt. „Mein Gott, soll 
ich jemanden holen, der sie wie auch 
immer hier betreut und ich marschie-
re allein durch die Gegend – bringt 
mir nicht viel. Ich wüsste nicht, ob ich 
mir persönlich damit viel mehr Gutes 
tun würde“, fasst Bruno B. (70) seine 
Entscheidung zusammen. Aus dem 
Solisten kann jedoch auch schnell 

ein überforderter einzelkämpfer wer-
den. Mit zunehmender Pflegebedürf-
tigkeit wächst die Gefahr, dass der 
Pflegende seine Kräfte und Konditi-
on überschätzt. Eine Unterstützung 
von außen zu holen, kann dann mit 
der Zeit immer schwerer fallen. Beide 
Partner fixieren sich verstärkt aufein-
ander und die Situation wird proble-
matisch.

Den Gegenentwurf leben Männer, die 
die Betreuung frühzeitig auf mehre-
re Schultern verteilen. Die sogenann-
ten Care-Manager engagieren sich vor 
allem in der psychosozialen Betreuung 
und überlassen die körperliche Pflege 
professionellen Diensten. Sie können 
die Pflege und ihre Belastungen reflek-
tieren und eigene Bedürfnisse weiter-
hin wahrnehmen. Sie sind eher jün-
ger, zwischen 45 und 65 Jahre und aus-
nahmslos keine Ehemänner, sondern 
versorgen andere Verwandte, die noch 
keinen schweren Pflegebedarf haben. 

Die Kooperateure nutzen ebenfalls ein 
breites Spektrum an Hilfsmöglichkei-
ten, übernehmen selbst aber auch 
alle notwendigen pflegerischen Tätig-
keiten, wie Ludwig L. (66), der seine 
demenzkranke Frau pflegt. Eine Ange-

destens eine Stunde pro Tag für die 
Pflege aufwenden, beträgt der Anteil 
der Männer sogar gut 36 Prozent, was 
knapp 1,5 Millionen entspricht. Damit 
gilt die Aussage „Pflege ist weib-
lich“ für den häuslichen Bereich nur 
bedingt. „Für viele Menschen passen 
Männer aber traditionell nicht ins Bild 
der Pflege und werden deshalb als 
Ausnahme wahrgenommen“, so Ham-
mer. Das sei ungefähr vergleichbar mit 
der Vorstellung, dass Frauen nicht am 
Bau arbeiten könnten.

Besonders für ältere Männer gehört 
die häusliche Pflege in der Tat nicht 
zum männlichen Rollenverständnis 
und Aufgabenspektrum. Viele erle-
ben dann im Rentenalter einen Rollen-
wechsel vom sichtbaren Ernährer zum 
unsichtbaren Pflegenden. Sie rutschen 
häufig einfach in die Betreuungs- und 
Pflegerolle hinein. Wenn die Krank-
heit sich langsam einschleicht, gibt es 
meistens keine klare Schwelle, an der 
eine bewusste Entscheidung getrof-
fen wird. 

Der neue Alltag ist für viele Män-
ner oft nicht einfach, obwohl sie in 
der Regel noch mehr Anerkennung 
bekommen als Frauen, weil die Pfle-

Die Leistung von Männern in der häuslichen Pflege wird unterschätzt. Davon ist der Sozialwissenschaftler 

Eckart Hammer überzeugt. Deshalb hat er ein Buch geschrieben und lässt pflegende Männer zu Wort  

kommen. Wie organisieren sie den Alltag? Welche Unterstützung brauchen sie? Wie fühlen sie sich? 

pflege ist längst auch Männersache

Der Pflegealltag ist für Männer oft  
nicht einfach, obwohl sie meist mehr 
Anerkennung bekommen als Frauen.
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Rund 1 ,5  Millionen Männer pflegen einen Angehörigen
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rin mit hohem Pflegebedarf betreuen. 
Die Welt engt sich dann für sie immer 
mehr auf das Geschehen in den eige-
nen vier Wänden ein. 

 Brauchen Männer andereI
 Unterstützung?I
Männer, die pflegen, brauchen oft-
mals die gleiche Unterstützung wie 
Frauen, nämlich umfassende Infor-
mationen und individuelle Beratung 
über Ansprüche und Rechte, gera-
de auch über Leistungen der Pfle-
geversicherung. Wichtig an spezifi-
scher Unterstützung sei aber Informa-
tionsmaterial mit pflegenden Män-
nern als Vorbildern, so Hammer. Auch 
bräuchten Männer Selbsthilfegruppen 
unter männlicher Anleitung, weil sie 
anders miteinander reden als Frauen. 

hörigen-Selbsthilfegruppe brach-
te ihm große Unterstützung. Aus der 
Gruppe ergab sich eine freundschaft-
liche Verbindung mit zwei anderen 
Paaren, die einen verlässlichen Rah-
men für Austausch, gemeinsame Un -
ternehmungen und einen guten Rück-
halt in der Öffentlichkeit bietet. So 
können auch peinliche Situationen 
leichter ausgehalten werden. „Wir 
sind dann zu sechst und nicht allein, 
die Blicke verteilen sich dann auf meh-
rere“, erzählt Ludwig L. 

Als fünfter Typ wird schließlich der 
erschöpfte Kooperateur beschrieben, 
der trotz Unterstützung körperlich und 
seelisch immer mehr an seine Grenzen 
kommt. Das passiert vor allem Ehe-
männern, die schon lange ihre Partne-

Herbst 2016

Eckart Hammer

Unterschätzt  
Männer in der Angehörigenpflege
25 Männer erzählen in berührenden Gesprä-
chen von ihrem Pflegealltag, ihren Problemen 
und Lösungen.

Eckart Hammer, geboren 1954, 
Diplom-Sozialpädagoge und 
Sozialwissenschaftler, lehrt an  
der Evangelischen Hochschule  
in Ludwigsburg Gerontologie.

Kreuz Verlag, 224 Seiten,  
ISBN 978-3-451-61265-7 
17,99 EUR
E-Book, ISBN 978-3-451-80103-7  
13,99 EUR

Anneke Goertz 

Ich helf dir  
Den Alltag leichter machen 
Anneke Goertz will alten Menschen mit originellen Tipps und Tricks dabei 
helfen. Essbesteck, Zahnbürste, Anziehhilfe – mit einfachen Anleitungen 
führt die Autorin durch die Tücken des Alltags. Aufstehen, Anziehen, 
Essen, Kochen, Putzen, Waschen, Mobilität, Freizeitgestaltung … das 
Do-it-yourself-Prinzip lässt nützliche Dinge entstehen, die den Haushalt 
bunter machen. Und: Alle können mitmachen – Enkel, Nachbarn, Ange-
hörige und Pflegende ...

160 Seiten, 1. Auflage 2015  
ISBN:978-3-407-86400-0 1 
broschiert, 14,95 EUR 
E-Book/PDF 13,99 EUR

Viele ältere Männer rutschen in die  
Betreuungs- und Pflegerolle  einfach  
hinein. Oft gibt es keine klare Schwelle,  
an der eine bewusste Entscheidung 
getroffen wird. 

stützung und verlagert das eigene 
Engagement in Rand- und Erholungs-
zeiten, was teils erheblich belastend 
ist. Für diese Männer ist Unterstüt-
zung durch den Arbeitgeber gefragt, 
angefangen von Schulungen für die 
Führungskräfte über flexible Arbeits-
zeitmodelle bis hin zum Bereitstellen 
von Pflegeinformationen. I

Autorin: Sabine Anne Lück, Bad Honnef
Redaktion: GRIESHABER Redaktion + Medien, Bonn, 

www.grieshaber-medien.de

Buchtipp Buchtipp

Die Gruppen sollten wie Workshops 
gestaltet sein, mit Vorträgen und auf 
Expertenrat ausgerichtet. Anders als 
bei Frauen komme der persönliche 
Austausch erst an zweiter Stelle.

Wenn die Pflegenden noch berufstä-
tig sind, zeigt sich ebenfalls ein Unter-
schied zwischen den Geschlechtern: 
Während Frauen häufiger ihren Beruf 
nach der Pflege ausrichten, organisie-
ren Männer klar die Pflege um den Job 
herum und arbeiten in Vollzeit weiter. 
Das bedeutet aber nicht, dass sie sich 
nur am Rande um ihre Angehörigen 
kümmern, so das Ergebnis des For-
schungsprojekts „Männer zwischen 
Erwerbstätigkeit und Pflege“. 
Demnach nutzt die große Mehrheit 
dieser Männer professionelle Unter-
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Mit dem Pflegestärkungsgesetz II 
verfolgt der Gesetzgeber einen neuen 
Ansatz in der Pflege. Es stehen nicht 
mehr die Defizite der Menschen im 
Vordergrund, sondern der Blick rich-
tet sich stärker auf die verbliebenen 
Fähigkeiten. Die grundsätzlichen Fra-

Pflegestärkungsgesetz I I  s ieht den Menschen als  Ganzes

gepflegt Herbst 2016

einer festen Regel in die neuen Pfle-
gegrade übergeleitet. Dabei wird nie-
mand schlechtergestellt – auch bei 
einer eventuellen neuen Begutach-
tung nicht. Die Pflegesachleistungen 
und das Pflegegeld werden im Gegen-
teil spürbar steigen.

Wir als Pflegedienst begrüßen das 
neue Gesetz und glauben, dass es 
ein solider erster Schritt in die richti-
ge Richtung ist. Bei unserer täglichen 
Arbeit stellen wir schon seit jeher 
den ganzen Menschen in den Fokus. 
Um das neue Gesetz organisatorisch 
entsprechend umzusetzen, stellen 
wir auf das neue Dokumentations-
system SIS (Strukturierte Informa- 
tionssammlung) um. Es ist genau wie 
das NBA darauf ausgelegt, die Fähig-
keiten des Menschen in verschiede-
nen Lebensbereichen zu protokollie-
ren und damit seine ganze Persönlich-
keit zu betrachten.

Alles in allem wird es sicherlich eini-
ge Zeit dauern, bis der neue Ansatz 
von allen Beteiligten im Pflegebe-
reich entsprechend umgesetzt wer-
den kann. Die Grundlagen sind aber 
geschaffen, und deshalb lohnt es sich, 
aktiv zu werden, wenn Sie Fragen 
haben oder zusätzliche bzw. andere 
Hilfen brauchen. Der politische Wille 
ist da und die Finanzierung steht 
ebenfalls. Gern können Sie sich mit 
allen Fragen an uns wenden.I

Redaktion: Uschi Grieshaber |  
www.grieshaber-medien.de
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Kirchliche Sozialstation Nördlicher Breisgau e.V., 
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Telefon 07663 8969-200
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Ehrenkirchen • Telefon 07633 95330
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Abschied vom Minutentakt

Heiter bleiben, wenn es  ernst wird

©  www.gaymann.de sowie aus dem Buch Wellness, erschienen bei Mosaik/Goldmann.
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Um die Selbstständigkeit eines Menschen einzuschätzen, werden nach 
dem neuen Pflegegesetz sechs Lebensbereiche betrachtet:

1.  Mobilität 
2.  Kognitive und kommunikative Fähigkeiten 
3.  Verhaltensweisen und psychische Problemlagen
4.  Selbstversorgung wie Körperpflege, Ernährung etc.
5.  Umgang mit krankheitsspezifischen/therapiebedingten Anforderungen
6.  Gestaltung des Alltagslebens und soziale Kontakte

Sechs lebensbereiche stehen im fokus

gen beginnt – auch, wenn noch keine 
Hilfe bei bestimmten Verrichtungen 
notwendig ist. Diese Hilfsbedürftig-
keit war nach alter Gesetzeslage eine 
Bedingung für die Definition von Pfle-
gebedürftigkeit.

 Feinere Einteilung ini  
 fünf Pflegegradei
Die neue Einstufung in insgesamt 
fünf Pflegegrade ist feiner justiert 
und sorgt damit für mehr Gerechtig-
keit. Sie ergibt sich aus den gewich-
teten Punktwerten in den einzelnen 
Lebensbereichen. So geht beispiels-
weise das Modul „Selbstversorgung“ 
mit einem Anteil von 40 Prozent in die 
Bewertung ein und die Mobilität mit 
10 Prozent. Die gewichteten Punkt-
werte werden zu einem Gesamtwert 
addiert, der den Pflegegrad anzeigt. 
Der Pflegegrad 2 beginnt beispielswei-
se ab 27 Punkten und ist als „erhebli-
che Beeinträchtigung der Selbststän-
digkeit“ definiert. 

Die Gutachter, die dieses neue 
Begutachtungsassessment, kurz NBA 
ge  nannt, durchführen, geben zusätz-
lich Empfehlungen zu Prävention und 
Rehabilitation. Sie klären auch, ob 
Beratungsbedarf besteht, was soge-
nannte „primärpräventive“ Maßnah-
men betrifft, zum Beispiel Gruppen-
angebote zur Sturzprävention.

 Die Trendwende ist eingeläuteti
Alle Menschen, die bereits Leistun-
gen aus der Pflegeversicherung bezie-
hen, werden zum Jahresbeginn nach Im Lebensbereich „Kognitive und 

kommunikative Fähigkeiten“ geht es 
beispielsweise um die Frage, ob ein 
Mensch in der Lage ist, Angehörige 
und andere Menschen, zu denen er im 
Alltag regelmäßig Kontakt hat, wie-
derzuerkennen. Die Bewertung reicht 
auf einer Skala von 0 = „Die Fähig-
keit ist nahezu vollständig vorhanden“ 
über zwei Abstufungen bis hin zu 3 =  
„Die Fähigkeit ist nicht, nur in sehr 
geringem Maße oder sehr selten vor-
handen“.

Das bedeutet im Übrigen auch, dass 
demenzbedingte oder andere psychi-
sche Beeinträchtigungen automatisch 
berücksichtigt werden und nicht – wie 
bislang – erst dann, wenn sie sich 
auf bestimmte Verrichtungen aus-
wirken. Das trägt der Tatsache Rech-
nung, dass viele Menschen schon 
dann erheblich belastet sind, wenn die 
Demenz-Erkrankung eines Angehöri-

gen lauten: In welchen Bereichen sei-
nes Lebens kann der Mensch noch 
selbstständig handeln? In welchen 
Bereichen braucht er Unterstützung? 
Es geht dann nicht mehr darum, den 
Hilfsbedarf bei einzelnen Tätigkeiten 
minutengenau zu ermitteln.


